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Indische und germanische segenssprüche. 

Dafs die indogermanischen Völker mit den sprachen 
seit der urzeit auch eine nicht geringe zahl von mythi- 
schen und religiösen Vorstellungen, die grundlagen von sitte 
und recht, gemeinsam haben, ist wohl jetzt schon als eine 
nicht mehr bestrittene thatsache anzusehen; in je ausge- 
dehnterem maafse sich die forschung diesen dingen zuwen- 
den wird, in um so gröfserer ausdehnung wird sie sich 
bestätigen und uns alimählich ein immer klareres bild von 
den zuständen, die der Völkertrennung vorhergingen, ge- 
winnen lassen. Im folgenden will ich zu zeigen versuchen, 
dafs es selbst noch möglich sei, über die gränzen des ein- 
fachen oder zusammengesetzten wertes hinaus sprachreste 
oder, wenn man will, litteraturreste nachzuweisen, deren 
mit dem religiösen glauben der vorzeit in den unteren 
schichten des volkes festgehaltener Inhalt es möglich machte, 
dafs dieselben sich bis in die zeiten nach der Völkertrennung 
und selbst bis auf die unsrigen erbalten haben. Mir sind von 
derartigen resten der Übereinstimmung bis jetzt hauptsächlich 
zwei gattungen entgegen getreten, nämlich die räthsel, so- 
fern sie namentlich himmlische dinge, weltschöpfung und 
ähnliches behandeln und die Segensformeln zur bannung 
von krankheiten. Beide habe ich bis jetzt nur bei Indern 
und Germanen in solcher Übereinstimmung gefunden, was 
leicht erklärlich ist, da diese gattung der ältesten litteratur 
nur bei diesen eine sorgtaltigere auf bewahrung gefunden 
hat. Die räthsel hoffe ich ein andermal zu besprechen 
und will nur bemerken, dafs sie bei beiden Völkern eine 
sehr weit verbreitete form der darstellung gewesen sein 
müssen, die wohl ursprünglich allen gemeinsames gut war, 
daher auch den üttrigen stammen noch später nicht gefehlt 
haben wird. Wie wir diese form in den eddischen liedern 
sowohl als noch in den heutigen volksräthseln finden, so 
tritt sie in mindestens gleichem abstände der zeit in den 
vedischen liedern und im Mahäbhärata uns entgegen, und 
das läfst mit Sicherheit vermuthen, daCs diese zeitlinien 
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über beide ältesten punkte noch hinaus zu verlängern 
seien; doch davon später. Die letzteren, nämlich die se- 
gensformeln zur bannung von krankheiten, stimmen, und 
zwar ebenfalls nur, und aus gleichen gründen, bei Indern 
und Germanen, nicht nur in zweck und Inhalt, sondern 
auch in der form zum theil so merkwürdig zu einander, 
dafs man in ihnen unbedenklich die reste einer art poesie 
erkennen mufs, welche den inhalt zu gewissen zwecken 
bestimmter segenssprOche bereits zu einer festen form aus- 
geprägt hatte, die sich nachher durch alle daraus hervor- 
gegangenen formein bis auf die neueste zeit hindurchzieht. 

Indem ich mich zu dem ersten dieser Sprüche wende, 
der hier näher betrachtet werden soll, kann ich nicht um- 
hin an dieser stelle dessen zu gedenken, der diesen for- 
scbungen nicht nur auf deutschem, sondern in weitester 
ausdehnung auf dem ganzen indogermanischen gebiete nach- 
zugehen und durch sie unvergängliche Zeugnisse der ge- 
schichte herbeizuschaffen wufste. Wie sehr hätte ich ge- 
wünscht, dafs auf diese blätter noch das äuge Jacob Grimms 
gefallen wäre, dem ich noch im august die Übersetzung 
des ersten vedischen Spruches zu seiner freude mittheilcn 
konnte! Er sollte die erfällung meines versprecheos, den 
Spruch bald zu bringen, nicht mehr erleben, was ich um 
so schmerzlicher empfinde, als er, wie es seine art war, 
die Übereinstimmung bald aus der fülle seines geistes und 
Wissens weiter und tiefer begründet, neue, kaum geahnte 
blicke von ihr aus eröffnet haben würde. Wie bald sollte 
an die stelle dieser wünsche u«d hoffnnngen der der indi- 
schen Schrift treten: 

Umhfill' ihn erde, wie den sohu 
die matter hüllt in ihr gewand! 
Doch, dafs das einst so kommen müsse, wufsten wir, ehe 
wir an der gruft standen, darum wandten wir uns von der 
Deutschland heiligen st&tte, an der zwei herzen ruhen, die 
ihm wie einander mit seltener treue schlugen, mit dem 
tröste, dafs wenn auch immer uns die ihnen zugemessene 
lebensfrist noch zu kurz erschien, doch das leben, das sie 
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gelebt, köstlich war, sowohl fiQr sie selbst als fitir das ganze 
Volk, das ihrer nie vergessen wird. 



1) Gegen Verrenkung. 
Fbol ende Uuodan 
vuorun zi bolza. 
du uuart demo Balderes volon 
sin VU03 birenkit. 
thu biguolen Sinthgunt, 
Sunna era suister. 
thu biguolen Friia, 
Volla era suister. 
thu biguolen Uuodan, 
so he uuola conda. 
sose benreuki, 
sose bluotrenki, 
sose lidirenki; 
ben zi bena, 
bluot zi bluoda, 
lid zi geliden, 
sose gelimida sin. 
So lautet der von Jacob Grimm zuerst in ausführlicher 
abhandlung, später noch einmal in der mythologie 1181 
besprochene spruch; an letzterer stelle theilt er zugleich 
die gestalten, welche der uralte spruch im heutigen volks- 
aberglauben gewonnen hat, mit. Ich lasse dieselben hier 
folgen und füge zugleich andere, seitdem zugänglich ge- 
wordene, hinzu. In Norwegen lautet der spruch: 
Jesus reed sig til hede, 
da reed han sonder sit folebeen. 
Jesus stigede af og lägie det: 
Jesus lagde marv i marv, 
been i been, kjöd i kjöd, 
Jesus lagde derpaa et blad, 
at de skulde blive i sammc stad. 
Zwei andere formen theilt Thiele (den danske Almues 
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overtroiske Meninger, Danmarks Folkesagn III, 124. 120. 
Kiöbenhavn 1860) mit: no. 530 Imod Forvridning af et 
Ledemod signede man i Jylland ved at sige: 

Jesus op ad Bierget red; 

der vred han sin Fod af Led. 

Saa satte han sig ned at signe. 

Saa sagde han: 

Jeg signer Sener i Sener, 

Aarer i Aarer, 

Kiöd i Kiöd, 

Og Blöd i Blöd! 

Saa satte han Haanden til Jorden ned, 

Saa laegedes hans Fodeled! 

I Navnet o. s. v. 
No. f)31 : I Nordlandene har man brugt en lignend<> 
Signeformular for Beenbrud; es folgt danach der oben aus 
Grimm's mythologie mitgetheilte spruch, der nur ein paar 
ganz unerhebliche abweichungen zeigt (statt sonder steht 
syndt, welches durch istycker erklärt wird). Eine kürzere 
anfzeicbnung geben Asbjörnsen's Huldre-Eventyr og Fol- 
kesagn I, 44 f.: Berthe hentede en nndersaetsig , blaa 
Laerke og et Braendevinsglas med Traefod hcnne i det 
blommede Skab, skjaenkede Aquaviten i, satte det ved 
Siden af sig paa Skorstenen, knappede Snesokken op og 
hjalp mig Skoen af. Saa begyndte hun at korse og hviske 
ned i Braendvinet; men da hnn selv var temmelig döv, 
lempede hun ikke sin Stemme efter mine Höreredskaber, 
og fölgelig hörte jeg den hele Formular: 

„Jeg red mig engang igjennem et Led, 
Saa fik min sorto Fole Vred; 
Saa satte jeg Kjöd mod Kjöd og Blöd mod Blöd, 
Saa blev min sorte Fole god. 
Nu tabte hendes Stemme sig i en untydelig Hvisken. En- 
den paa Visen var et gjentaget ^Tvi" som udsentes mod 
alle Verdens Hjörner. 

Der schwedische spruch, welcher gegen die fläg (flog, 
anfing) benannte krankheit angewendet wird, lautet: 
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Oden stär pä berget, 
hau spörger efter siu f'ole, 
flöget bar ban fött. — 
spotta i diu band ocb i bans mun, 
bau skal fä bot i samma stund. 
Eine andre uocb unvollständigere aufzeichuung beginnt: 
Frygge frägade frä : 
buru skall man bota 
den fläget för? 
Wegen des niit dem sprucbe verbundenen vert'abreus 
sind die aus Schottland und England bekannt gewordenen 
fassuugeu des spruchs von besonderem iuteresse. Die er- 
ste uiittbeilung bat scbon Grimm aus Chambers' fireside 
stories (1842 p. 37) niitgetheilt: When a person bas recei- 
ved a spraiu, it is customary to apply to an individual 
practised in casting the wresting thread. this is a 
tbread spun from black wool, on vrhich are cast nine 
knots, and tied round a sprained leg or arm. Du- 
ring the time the Operator is putting the thread round the 
affected limb, he says, but in such a tone of voice as 
not to be beard by the bystanders, nor even by the 
person «pcrated upon: 

the lord rade, 
and the foal slade; 
be lighted, 
and he righted. 
set Joint to Joint, 
bonc to bone, 
and sinew to sinew. 
hcal in the holy ghosts uauie! 
Eine etwas andere fassung bat Chambers in der drit- 
ten ausgäbe seiner tireside stories (1847 p. 129) mitge- 
theilt, sie lautet: 

Our lord rade, 

bis foal's foot slade; 

down be lighted, 

bis foal's foot righted. 
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bone to bone, 
sinew to sinew, 
blood to blood, 
flesh to flesh: 

heal in tfae name of the Father, Son and Holy Ghost. 
Bemerkung verdient, dafs der obige spruch, der auch in 
den Choice notes from notes and queries p. 37 initgetheilt 
wird, dort als von den Shetlandinseln stammend bezeichnet 
wird; Übrigens zeigt er auch eine kleine, scheinbar bedeu- 
tende abweicbung, die wohl nur ein druckfehler ist, näm- 
lich an she righted statt and he righted. 

Eine wiederum etwas abweichende fassung des Spru- 
ches von den Orkneyinscln theilen die Choice notes p. 64 
ebenfalls mit: The following charm is applied for the eure 
af sprains. A linen thread is tied about the injured part 
after the soleran repetition of the charm. The thread is 
called the „wristing thread" from the wrist or ankle being 
the part to which it is roost commonly applied: 

Our sayiour rade, 

His fore foot slade, 

Our sayiour lighted down; 

Sinew to sinew, — Joint to Joint; 

blood to blood, and bone to bone, 
Mend thou in God's name! 

Ebendort p. 167 findet sich folgende aufzeichnung aus 
Devonshire. For a sprain: As our blessed Lord and Sa- 
vioar Jesus Christ was riding into Jerusalem , His horse 
tripped and sprained his leg. Our Blessed Lord and sa- 
yiour blessed it, and said: 

Bone to bone and vein to yein, 

O yein turn to thy rest againi 

M. N. so sball thine in the Name etc. 

Endlich noch eine schottische aufzeichnung hatte ich 
bereits 1846 in der alten Germania, dem neuen Jahrbuch 
der berliner ges. f. d. spr. VII, s. 425 aus Dalyell's darker 
superstitions of Scotland abdrucken lassen, und daraus hat 
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abdrucken lassen. Sie lautet: 

Our Lord to hunting red, 

His sool 800t sied; 

douu he lighted 

his sool sot righted; 

blöd to blöd, 

shenew to shenew. 

To the other sent in God's naine, 

In the name of the futher, soii and Holy Gfaost. 
Dal's der spruch auch bei uns noch in späterer zeit 
vorhanden gewesen, ist an sich wahrscheinlich; mir ist so- 
gar erinnerlich, dal's vor mehreren jähren von der Hagen 
mündliche mittheilung Ober eine sächsische aufzeichuung, 
die ihm aus Dresden zugekomirien war, machte; sie ist 
leider nicht gedruckt worden. Auf das Vorhandensein der- 
selben deutet auch wohl der gerade aus der gegend von 
Torgau in den norddeutschen sagen s. 410 no. 156 mitge- 
theilte aberglaube, dafs man in den zwölften zwirn spin- 
nen und damit gebrochene arme oder fafse fünf bis sechs 
mal umwinden müsse, so heile es bald. Er schliefst sich 
offenbar au das oben aus Chambers mitgetheilte verfah- 
ren an. 

Der Spruch findet sich endlich bekanntlich auch bei 
den Ehsteo, denen er offenbar wie so vieles andre in glau- 
ben und aberglauben durch germanische Vermittlung zuge- 
kommen und in ihrer weise umgebildet worden ist. Die 
drei hierher gehörigen sprüche haben Kreutzwald und 
Neus in ihren mythischen und magischen liedern der Eh- 
8ten (Petersburg 1854) s. 97 ff. mitgetheilt; sie lauten: 

Wider Verrenkung. 
A. 
Jesus ging dahin zur kircbe 
mit dem rothrofs, mit dem rappen, 
mit dem langschwarz mohrenköpf'gen, 
mit dem fischfarb niausefahlen. 
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Da verrenkte das pferd den fufs: 
„Hier ist ein gelenk verrenket, 
hier die sehn' fibergesprungen, 
hier ein Sprungbein ausgestemmet. 
Geh' gelenk an gelenk hinwieder, 
gebe sehn' an sehn' hinwieder, 
gehe Sprung an sprung hinwieder, 
gehe bein an beiu hinwieder, 
gehe fleisch an fleisch hinwieder: 
streiche nafs darauf Maria! 
Vater unser etc. 

B. Zauberspruch wider Verrenkung. 

Jesus war ein kirchengSnger 
mit der schecke, mit dem schimmel, 
durch des Schlammes schwarten moder. 
Nicht zu wOnschen wufste Sophia; 
nieder bei dem rad Maria: 
„Haut zusammen, fleisch zusammen, 
glieder zusammen, fugen zusammen!'' 
Da knickte, da knackt' es. 
Hülfe kehr, hälfe seel', 
liebe hülfe her vom herreu! 
Hilf Maria! 

Weichet hinweg, ihr feind' und geguer! 
Vater unser etc. 

C. 

Bein du, an des beines stelle, 

näher, du gelenk, gelenke, 

blut du, an des blutes stelle, 

sehne, an der sehne stelle. 
Dafs die dem Spruche zum gründe liegende formel 
auch anderweitige Verwendung bekommen habe, hat Grimm 
durch mittheilung einer stelle aus dem cod. vatic. 4395 bl. 
83a gezeigt. Die stelle lautet: got wurdeu Uli nagel in 
sein hend and fuez geelagen, da von er IIH wunden en- 
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pilie, do er an dem heiligen kreuz hie. die fünft wanden 
im Longinus stach, er west nicht waz er an im räch . . . ■ 
an dem dritten tag gepot got dem lichnam, der in der 
erden lag, fleisch zu fleisch, pluet zu pluet, ädern zu 
ädern, pain zu pain, gelider zu gelidem, yslichs an sein 
stat. pei demselbigen gepeut ich dir fleisch zu fleisch etc. 

Ueberblicken wir die ganze reihe dieser Fassungen des 
Spruches, wie sie aus einem Zeitraum von fast tausend jäh- 
ren vor uns liegen, so tritt die gewaltige Zähigkeit, mit 
der das volk an der alten fiberlieferung fest gehalten hat, 
klar hervor. Zwar ist mit ausnähme der schwedischen 
formein, deren hergehörigkeit übrigens noch zweifelhaft 
bleiben mag, und der von Asbjörnsen aus Norwegen mit- 
getheilten überall an stelle der ausftihrlicheren heidnischen 
einleitung eine einfachere christliche getreten, in der Jesus 
der reiter ist, aber die ursprüngliche form bricht doch in 
dem „zur heide" oder „den berg hinauf oder in dem gar 
„auf die jagd" reitenden our lord noch deutlich genug 
durch. Und wie sich in diesem ersten theil des Spruches 
trotz der mannichfaltigkeit die gemeinsame grundlage nicht 
verkennen läfst, so ist es auch bei dem zweiten theil, dem 
eigentlichen segensspruch der fall. Obwohl in keiner ein- 
zigen fassung genau dieselben körpertheile wie in einer 
der andern wiederkehren, indem die erste knpchen, blut, 
glied, die zweite mark, knochen, fleisch, die dritte 
sehne, ader, fleisch, blut, die vierte fleisch, blut, die 
fflnfte gelenk, knochen, sehne, die sechste knochen, 
sehne, blut, fleisch, die siebente sehne, gelenk, blut, kno- 
chen, die achte knochen, ader, die neunte blut, sehne, 
die zehnte gelenk, sehne, sprung, bein, fleisch, die elfte 
haut, fleisch, glied, fuge, die zwölfte bein, gelenk, blut, 
sehne und die dreizehnte fleisch, blut, ader, knochen, 
glied nennt, wird doch niemand daran zweifeln, dafs alle 
auf einer gemeinsamen grundlage ruhen. Zu bemerken ist 
noch, dafs der spruch gleichmäfsig sowohl bei Verrenkung 
nnd beinbruch, als auch bei pferden und menschen ver- 
wandt wurde. 
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Der Atharva veda bietet uns nun IV, 12 folgenden 
sprach: 

röhany asi röbany asthnü^ chinuäsya röhani | 
rohaye 'dam arundhati || 1 || 

yät te rishtäm yät te dyuttiirn ästi peshtraip te ätmäni | 
dhäta täd bhadräyä pünah säm dadbat pärushä päruh 

■||2|( 
säm tc majja majjnä bhavatu sämu te pärusbä päruh | 
säm te mänsäsya visrastam säm ästhy äpi rohatu || 3 || 
majjä majjnä säm dbiyatäm cärmanä cärma rohatu | 
äsrk te ästhi rohatu mänsäm mänsena rohatu || 4 || 
löma lömnä sätn kalpayä tvacä säm kalpayä tväcam | 
äsrk te ästhi rohatu chinnäm säm dhehy oshadhe || 5 || 
sä üttishtha prchi prä drava räthah sucakräh supavih 

sunäbbih | 
präti tishtho 'rdhväh || 6 || 
yädi kartäm patitvä sampapr^ yädi vä \o\& prährto 

jaghana | 
rbhil rätbasye 'vä 'ngäni säm dadbat pärushä päruh || 7 || 

Aufrichtend bist du Rohani, aufrichtend das gebrochue bciii! 

richte dies auf Arandbati. 

Was dir verletzt, was dir gebrochen, was dir gequetscht 

an deinem leib, 
das richte glficklich wieder ein der scböpfer dir mit glicd 

an glied. 
Zusammen werde mark mit mark, und auch zusammen 

glied an glied, 
was dir au fleisch vergangen ist, und auch der knochen 

wachse dir. 
Mark mit marke sei vereinigt, haut mit baut erhebe sich, 
blut erheb' sich dir am knochen, fleisch erhebe sich am 

fleisch. 
Haar mit haar, füg' es zusammen, fQge mit der baut die 

haut, 
blut erheb' sich dir am knochen! Was da zerbrach, riebt 

ein, o kraut. 
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Steh auf, geh hin, du, eile fortl 

(Wie) schön an rad, feige und nah' ein wagen (läuft). 
Steh aufrecht fest! 
Wenn in die grübe stürzend es zerbrach, oder ein stein, 

geworfen, hat getroffen, 
zusammen wie des wagens theile, so füge Ribhu glied 

an glied! 

Ich bemerke zunächst noch, dafs die Übersetzung von 
asthnas durch bein hier nur der metrischen form wegen 
gewählt ist und nicht irre leiten soll; asthi ist .lämlich 
bein in der grundbedeutung von knochen. — Im zweiten 
floka scheint p^shtram kaum etwas andres bedeuten zu 
können als pishtam gequetschtes = quetschung, und dies 
möchte man wegen der vorangehenden rishtam und jyut- 
täm vielleicht gradezu in den text zn setzen; doch findet 
sich peshtra noch an einer andern stelle des Atharva (VI, 
37. 3), wo es eine ähnliche bedeutung wie hier, nämlich 
abgerissenes stück, fetzen, bissen hat. — Am Schlüsse habe 
ich das rbhü (für rbhur) des textes beibehalten, um anzu- 
deuten, dafs hinter dem kunstreichen, kundigen manne, 
was das wort bedeutet, doch ein göttliches wesen stecke. 
Sowohl Indra als Agni erhalten mehrfach dies beiwort, 
hier indefs ist eher der ordnende schöpfer, der weiter oben 
dhät& genannt ist, darunter zu verstehen; am genauesten wäre 
es durch das entsprechende, nordische älfr wiederzugeben. 

Gehen wir nun an eine vergleichung der germanischen 
form des Spruches mit der indischen, so müssen wir na- 
türlich von der mythischen einleitung, die uns die merse- 
burger Fassung bietet und den daraus entsprungenen christ- 
lichen Umgestaltungen abgesehen, diese fallen eben in eine 
zeit, die der besonderen germanischen entwicklung anheim 
fällt; der zweite theil des Spruches dagegen, die eigent- 
liche segensformel , stimmt ebenso sehr zu den deutschen 
formeln wie diese unter einander, in der paarenden, rei- 
menden form der aneinanderreihung der einzelnen körper- 
theile. Diese form kommt zwar in einzelnen fällen auch 
in andern Sprüchen vor (z. b. ängc-ange, lömni-Iomni yäu 
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te pärvani-parvatii Ath. II, 33. 7; säm tc haumi data da- 
täh sümu te hiiiva häiiü | säm te jihväyä jihvain sätuv 
äsnäha äsyäm || Ath. VI, 56. 3 u. s. w.) und ist eine auch 
sonst im älteren sanskrit sehr beliebte redetigur, aber in 
dieser ausdehuung wie hier findet sie sich nicht weiter. 
Dazu kommt nun aber uoch, dafs das Qbel, fOr welches 
der Spruch angewandt werden soll, in beiden fallen so.wohl 
beim germanischen als beim indischen sprach, ebenfalls 
das gleiche ist, nämlich beinbruch oder Verrenkung des 
ful'ses. Der indische sprach spricht zwar nur von einem 
knocheu, der verletzt, gebrochen ist, allein dal's es der des 
fufses sei, geht deutlich aus den werten: „steh auf, geh 
hin, du, eile fort" und „steh aufrecht fest" hervor. Dazu 
kommt noch eine andre Qbereinstimmung, die vielleicht 
durch auffindung neuer formen des Spruches im norden 
noch klarer wird. Die rohani oder arundhati ist eine heil- 
kräftige Schlingpflanze, die bei verschiedenen gelegenhciten 
angewandt wird ; es ist also hier die pflanze, der eine ein- 
wirkung auf die heilung des bruches oder der Verrenkung 
eingeräumt wird; es läfst sich daher vermuthen, dais die 
blätter derselben vielleicht auf den kranken theil gelegt 
wurden, um die entzQndung zu lindern, denn dafs der saft 
der pflanze bei solchem übel getrunken sei, wie es z. b. 
nach Ath. V, 5. 2 geschah, ist kaum wahrscheinlich, doch 
immerhin möglich; vielleicht ward die pflanze als inneres 
und äufsercs mittel zugleich angewandt. Das Kaupika- 
sütra enthält jedoch in seiner äufserst kärglichen angäbe 
über das verfahren bei diesem sprach eine andeutung we- 
der fQr das eine uoch ftkr das andre ; es sagt (cod. Chamb. 
n. 119 bl. 32. 6) „rohani 'ty avanaxatre 'vasincati prshä- 
takam päyayaty abhyauakti || mit dem Spruche rohant u. s. w. 
besprengt er (ihn) beim schwinden der gestirne, läi'st ihn 
geschmolzene butter und saure milch trinken und reibt 
ihn ein". Dafs nun auch bei den Germauen neben dem 
Spruche eine pflanze mit zur Verwendung gekommen sei, 
geht daraus hervor, dafs die eine norwegische formel aus- 
drücklich sagt, Jesus habe auf den verletzten körpertheil 
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ein blatt gelegt (Jesus lagde derpaa et blad). Man darf 
aber auch ferner vermuthen, dafs der sprucb wie bei uns 
ursprünglich wohl nur zur licilnng eines pferdes verwandt 
sei, denn dafs wenigstens ein tbier besprochen sei, scheint 
aus der erwähnung der haare hervorzugehen (loma lomnä 
samkalpaya), und dafs es ein pferd gewesen sei, scheint 
einigermafsen wahrscheinlich wegen der Verbindung, in 
welche die pflanze mit einem solchen gesetzt wird ; es heifst 
nämlich von ihr Ath. V, 5. 8 — 9: 

äpvo yamäsya jkh pyäväs täsya ha 'snä 'sy nxitä || 8 || 
ä^vasya 'snäh sampatitä*) sä vrxän abhi sishyade | 
sarÜ patatrini bhütva 8& na ^hy arundhati || 9 || 
das rofs des Yama, welches schwarz, mit seinem blut 

bist du benetzt | 
vom blut des rosses bergeeilt, glitt sie sogleich den bäu- 
men zu, 
befitigelt wurde sie ein pfeil (?); so komm zu uns Arun- 
dhati 1|| 
Man darf daher wohl vermuthen, dafs die pflanze, die aus 
dem blute eines göttlichen rosses entstammte, auch bei 
pferdekrankheiten, also in unserm falle bei Verrenkung, 
brucb oder dgl. ganz besondere Verwendung gefunden habe. 
Dafs sie für die rinder als segenbringend galt, geht ans 
dem Spruche Atbarva VI, 59 hervor. 

Ich kann noch einen umstand nicht Obergeben. Oben 
habe ich nach der angäbe des petersburger Wörterbuchs 
die rohant = arundhati eine Schlingpflanze genannt; die 
stelle Ath. V, 5. 3 vrx&m-vrxam Itrohasi vrshanyänttva ka- 
nyÄlä „bäum für bäum ersteigst du wie eine nach dem 
manne verlangende Jungfrau", läfst auch die erklärung zu, 
dafii es eine Schmarotzerpflanze sei, die wie der apvattba, 
die eberesehe u. a. auf andern bäumen wächst, was auch 
SOS V. 5 hervorzugehen scheint, wo es heifst: aus dem 
glflckseligen plaxa, aus dem a^vattha ragst du hervor (trittst 



*) Der tezt hat sipatiti, dagegen giebt das peterebnTger Wörterbuch 
f. T. asan die leiart, die wir anfgenommen haben. 
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du heraus nistishtbasi) aus ()om khadira, liava, aus dem 
glückseligen nyagrodha, aus dem parna. Ich lasse das 
vorläufig dabin gestellt. Wichtig aber ist der name ro- 
bani die aufsteigende oder aufrichtende; in meiner herab- 
kunft des feiiers und des göttertranks s. 202 habe ich die 
nordischen namen der eberesche reynir, rönn, rogn, rowan 
besprochen und die form mit Grimm auf ruua zurQckge- 
fiahrt. Dagegen thut aber das g der norwegischen form 
rogu einspruch, in welchem offenbar der ursprünglich aus- 
lautende consonant der wurzel hervortritt, wie auch die 
schottische form mit ow auf ursprüngliches og zurfick- 
fiöhrt (man vergl. e. bow mit bogan, bogen, follow mit fol- 
gen, sorrow mit sorge u. s. w.) rogn und rowan fähren 
also auf ursgrflngliches rogan, reynir und rönn auf ur- 
sprüngliches rauni, welche sich also gegenseitig ergänzen 
und auf ein beiden gemeinsam zu gründe liegendes rogani 
zurückzuführen sind, das genau dem skr. rohani entspricht 
und nur zum theil im genus von ihm verschieden ist, denn 
reynir ist masc, das schwed. rönn dagegen femininum. Ich 
habe nun vom reynir durch zahlreiche Überlieferungen nach- 
gewiesen, dafs man ihn vom himmel entstammt und in ihm 
den blitz verkörpert glaubte. Stammt nun auch die ro- 
hani von dem himmlischen rosse des Yama und wird sie 
goldfarbig (hiranyavarnä), sonnenfarbig (süryavarn4) und roth 
(läxä) genannt, so wird auch sie eine Verkörperung des 
blitzes sein; denn dafs das rofs des Yama ursprünglich 
an den himmel gehöre, hoffe ich ein andermal darthun zu 
können. Jedenfalls berühren sich also die rohani und der 
reynir nicht nur im namen, sondern auch in den sich an 
dieselben knüpfenden Vorstellungen; vielleicht gelingt es 
nun nachrichten darüber zu erlangen, ob das in der nor- 
wegischen formet erwähnte „blatt" das einer eberesche sei; 
dadurch würde die vergleichung des indischen und ger- 
manischen Spruches eine neue kräftige stütze erhalten. Ich 
will dabei nicht unerwähnt lassen, dafs diese norwegische 
formel auch in einer andern beziehung die alterthflmlichste 
ist. Die namen der körpertheile sind zwar bei einzelnen 
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körpertheilen in den germanischen formeln nicht nur im 
begriff, sondern auch etymologisch identisch, wie ben zi 
bena, been i been, bona to bone; — bluot zi bluoda, blöd 
i blöd, blöd mod blöd, blood to blood, bei andern stehen 
verschiedene Wörter für dieselben begriffe wie kjöd i kjöd, 
flesh to flesh, — lid zi geliden, Joint to Joint. Die indi- 
schen ausdrücke für diese begriffe sind nun durchweg da- 
von etymologisch verschieden bis auf das einzige majjan 
majjnä mark mit mark, welches genau dem norwegischen 
marv i marv entspricht. Denn skr. majjan steht für ur- 
sprüngliches margan, wie majjämi für margämi, welches 
lateinischem mergo entspricht, das norwegische hat aber 
den auslautenden guttural, wie dies mehrföltig hinter liqui- 
den geschieht, man vgl. auch ags. mearh, mearg mit e. 
marrow, mark, fallen lassen und nur das dahinter entwik- 
kelte V bewahrt, so dafs, nach abwerfung der endung, marv 
genau dem skr. majjan entspricht. In majjan majjnä, marv 
i marv haben wir also den letzten rest des einstigen Wort- 
lauts der ursprünglichen segensformel erhalten. Vielleicht 
ist auch darauf noch gewicht zu legen, dafs in beiden 
Sprüchen, dem indischen und norwegischen, die eigentliche 
forme! gerade mit der nennung des markes beginnt. 

Schliefslicb sei noch bemerkt, dafs, wie in dem indi- 
schen Spruche, es der schöpfer, der kunstreiche bildner 
(dhätä, rbhus) ist, der die heilung bewerkstelligen soll, in 
dem wir die ältesten ausätze des späteren Brahman erken- 
nen, ebenso in dem merseburger liede Wodan dasselbe 
herbeiführt, derselbe, der dem germanischen glauben in sei- 
ner höheren ausbildung zum allwaltender schöpfer und 
Ordner in der sinnlichen und geistigen weit wurde und als 
allvater die herrschaft über die ganze weit erhielt. 

2) Gegen das schwinden. 

Grimm theilt in der my thologie 1 184 aus einer wiener 
handschrifl den folgenden spruch mit: Contra vermes: 
gang üt nesso mid nigun nessiklinon, üt fana themo 
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niarg; an that bSn. fan themo bSne au that fl^sg, üt 
fan demo fl^sge an thia hüd, üt fan thera büd an thesa 
sträla. drubtio werthe 8Ö! 
Zu dieser altsächsiscben fassung giebt er aus einem 
cod. Tegerns. zu MQncben eine etwas abweichende alt- 
hochdeutsche, die so lautet: 

gang üz nesso mit niun nessiklinon, üz fonna marga in 
deö ädra, vonna d^n ädrun in daz fleisk, fonna deniu 
fieiske in daz fei, fonna demo velle in diz tulli. ter 
pater noster. 
Dazu stellen sich folgende formein aus Schwaben, die 
Birlinger, volksthOmliches aus Schwaben I, 207 mittbeilt: 
n. 17. Für die Schweine, Leuthen und Vüch zue brau- 
chen : Schweine Lieber Mone, Schweine wals ich doch 
Syh Vnd gerOff, Efs Sei ge Sich oder Schweine, Efs 
Sei im Markh, im Armen, im Schenkhel oder Schön- 
bein; dafs Schweine heut oder Morgen, noch zue Ewi- 
gen Zeiten, Nimer mehr bey mir Sey, dafs bits ich 
treylich. Im Namen u. s. w. 
n. 20. Ein guoter bewerther Schwein Segen für Men- 
schen und Vüch zue gebrauchen: 

Dafs Walth gott der Vatter, Seh weint uit, gott der 
söhn Schweint uit, Schweint auch nit, Gott der häullig 
gaüst Schweint auch nit, nit im Markh, nit im Bein, 
uit im Bluot,- nit im Flausch, Im Namen u. s. w. 
Diese beiden segenssprQche sind einer alten kaum noch 
lesbaren baudscbrift in Wendelsheini entnommen, die, nach 
Birlinger, etwa dem ende des 17ten oder anfang des I8teu 
Jahrhunderts entstammt. Schweine ist abnähme, hinschwin- 
den der glieder, Schweinen das verbum dazu. Der erste 
Spruch wendet sich demnach wie viele ähnliche (z. b. der 
bekannte gegen die warzen „alles was ich sehe nimmt zu" 
U.S.W.) an den mond, wie er zunehme, so möge, was 
der besprechende sieht, sei es nun gesiebt (? ge Sich, ich 
denke des mondes) oder scbweine (schwindender körper- 
theil), abnehmen, sei es in mark, arm, Schenkel, Schienbein, 
es schwinde heut oder morgen und sei in ewigen zeiten 
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nimmer mehr bei mir. Der zweite sprnoh ist an sich 
selbst verständlich. Daran schiiefsen sich zwei andre eben- 
falls von Birlinger mitgetheilte segenssprOche, die aus neue- 
rer zeit stammen (a. a. o. I, s. 210, no. 317 und s. 209, no. 
315 und Mannhardt mythol zeitschr. IV, 416): 

no. 317. Segen gegen die schweinung. Aus Metten- 
berg. Huff (hüfle), blatt, bliit, fleisch, bein, mark, nerv^ 
schweinet nicht wie die erde nie gescb weinet hat, im na- 
men u. b.w. Huff, blatt, blut, fleisch, bein, mark, nerv, 
schweinet nicht wie die sonne ein geschweinet hat u. s. w. 
Huff, blatt, blut, fleisch, bein, mark, nerv, schweinet nicht, 
wie himmel und erde nie geschweinet haben (vergl. s. 208, 
no. 18: „dafs Hier dein glQdt So LQtzell Schwinde, als 
die Sternen am Himell Schweinendt, da dier ^ein glQdt 
So litzcll Schweindte, alfs die häuUige sonn am himell 
Scbwindt). 

no. 315. Ein segen wider die Schweine. Aus Ertrin- 
gen. Ich bitte dich aus gottes krafi, dais du h'nausgehst 
aus dem mark ins bein, aus dem bein ins fleisch, aus dem 
fleisch in die baut, aus der haut ins haar, aus dem haar 
in den wilden wald, wo weder sonn noch mond hin scheint. 
— Den dritten tag nach dem voUmond, der auf einen frei- 
tag fUIt, zu beten und dreimal aufs glied zu blasen. 

Wir haben hier deutlich zwei klassen von sprachen. 
Die erste wird von dem alts&chsischeu , althochdeutschen 
und der letzten schwäbischen formel gebildet, von denen 
der erste und letzte in dem kern des Spruches fast genau 
stimmen ; es fehlt diesem nur die anrufung an den nesso 
und am scblufs wird das schwinden statt „an thesa sträla" 
ins haar und aus dem haar in den wilden wald verwiesen; 
die althochdeutsche formel setzt an die stelle des beins 
die adem und bannt den nesso schliefslich in diz toUi 
statt der sträla. Was der nesso sei, weifs ich nicht; aus 
der aberschrift contra vermes geht hervor, dafs er zu dem 
zahlreichen gewflrm, dem man menschliche und thierisohe 
krankheit zuschrieb, gerechnet wurde, und dafs er aus dem 
leibe in die tflile (die röhre der pfeilspitze) oder in den 
Zaitidir. f. vgl. iprsciif. XIII. 1. 5 
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pfeil selber gebannt wnrde. Dal's dieser in den wald ge- 
schossen und das thier dort gebannt wurde, ist aus der 
jüngsten aufzeichnung des Spruches wohl wahrscheinlich; 
die Übertragung von krankheiten auf bäume ist ja ein sehr 
hftufiger Vorgang. 

Die zweite klasse dieser formel bilden die sprOche, 
wo die bannung nicht aus einem gliede ins andre vorge- 
nommen wird, sondern nur die einzelnen glieder genannt 
werden, aus denen man das schwinden bannt, es sind dies 
im ersten: mark, arm, Schenkel, Schienbein; im zweiten: 
hfifte, Schulterblatt?, blut, fleisch, bein, mark, nerv. In 
jenem geschieht die aufzählung von innen nach aufsen, in 
diesem von aufsen nach innen; die erstere ist offenbar die 
natürlichere und, da sie auch in der ersten klasse festge- 
halten wird, als die ursprünglichere anzusehen. 

Auch diesen Sprüchen stellen sich nun indische zur 
Seite, die zur Vertreibung des yaxma dienen; yaxma m. 
ist sowohl das schwinden einzelner körpertheile im allge- 
meinen, als auch die lungenschwindsucht im besonderen, 
die indessen genauer durch räjayaxma (hauptschwindsucht) 
bezeichnet wird. Der erste sprach steht Rig. X, 163 und 
ist von dort auch in den Atharva XX, 96. 17 — 22 hin- 
fibergenommen, er lautet: 

axfbhyära te nasikäbbjäm kärnäbhyäm chübukäd &dhi | 
jÄxmam ^irshanyäm mastishkäj jihväya vi vrhämi te 

II I II 
grtväbhyas ta ushnihabbyah kfkasäbhyo anükyät | 
y&xmam dosbanyäm änsäbhyäm bähübhyäm vi vrhämi 

teil 2 II 
&ntröbhyas te güdäbhyo vanishthör hr'dayäd ädhi j 
yäxmam mÄtasnäbhyäm yaknih pläpibhyo vi vrhämi te 

l|3|i 
ürübhyäm te ashfhivddbhyäm parshnibhyäm pr&padä- 

bhy&m j 
yäxmam ^rönibhyäm bhlEsadäd bhänsaso vi vrhämi te 

II 4 II 
mehanäd vanamkäranäl lömabhyas te nakhebhyah | 
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yäxmam särvasmäd ätiiiänas täm idäm vi vrhämi te || 5 || 
äftgäd-aügäl lömno-lomno jätäm pairvani-parvani | 
yaxinam särvasmäd ätniäuas täm idäm vi vrhämi te || 6 || 

^Au8 den äugen, aus der nase, aus den ohren und aus 

dem kinn, 

das schwinden, das im köpf, vertreib' ich dir aus der 

zunge, dem hirn heraus. 1. 

aus dem nacken, aus dem genick, aus dem brustbein, 

dem rückgrat auch, 

treib ich das schwinden, das im arme, dir aus den schul- 
tern, armen aus. 2. 

aus eingeweiden und gedärmen, aus dem herzen und 

grofsen gedärm, 

aus den herzrippen, aus der ieber, aus den plä^is treib' 

ich es aus. 3. 

aus den Schenkeln, aus den knieen, aus den fersen und 

zehen auch, 

aus den hUften und aus der schäm, aus dem after ver- 
treib ich es dir. 4. 

aus dem gliede, dem wonnebringer, aus den haaren, den 

nageln dir, 

aus dem ganzen leib vertreib' ich das schwinden hier- 
mit aus von dir. 5. 

aus glied um glied, aus haar um haar, wenn es gelenk, 

gelenk erfafst, 

aus dem ganzen leib vertreib' ich das schwinden hier- 
mit aus von dir. 6. 

Aufser dieser, wie oben bereits gesagt ist, in das 208te 
buch des Atharva aufgenommenen recension des Spruches, 
findet sich' noch eine zweite Ath. II, 33, die einige abwei- 
ehungen zeigt, ^loka 1 und 2 sind in beiden recensionen 
gleichlautend; au der stelle des 3ten ploka der rg- recen- 
sion finden sich hier diese zwei: 

hr'dayät te pari klomnö hälixnät pär^tvabhyäm | 
yäxmam mätasnäbhyäm plibnö yaknäs te vi vrhämasi 

II 3 II 

5* 
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äntr^bbyas te güdäbhyo vauishthör udäräd ädhi | 
yäxmam kuxibhyäm planer uäbbyä vi vrhämi te || 4 || 
„Aus dem herzen, aus der lunge, dem halixna, den selten 

auch, 
aus der milz, den herzrippen, aus der leber vertreib ich es. 3. 
aus eingeweiden und gedännen, aus grofsem gedärm und 

dem bauch 
aus den bauchhölen und dem gliede, aus dem nabel ver- 
treib ich es. 4. 
Der 5te ploka stimmt mit dem 4ten der ersten recen- 
sion, nur hat er noch das dem bhäsadam gleichbedeutende 
bhäsadyam (der schäm angehörig), welches das metrum 
stört, hinzugefügt. Darauf folgen ^loka 6 und 7, welche 
an die stelle von 9I. 5 und 6 der ersten recension treten : 
asthibhyas te majjabhyas sn^vabbyo dhamanibhyah | 
yäxmam pänibhyäm angülibhyo nakhöbhyo vi vrhämi 

te||6|| 
änge-ange lömni-lomni yäs te pärvani-parvani | 
yäxmam tvacasyäm te vayäm kapyäpasya vfbarhena vi- 

shvaucam vi vrhämasi || 7 || 
aus den knochen und aus dem mark, aus den sehnen und 

ädern auch, 
aus den bänden, fingern, nageln vertreibe ich das schwin- 
den dir II 6 II 
wo immer dir in glied, in haar, wo es dir im gelenke sitzt 
das schwinden, in der haut befindlich, mit Ka^yapa's ver> 
treibung treiben wir dir nach allen selten aus || 7 || 
Dafs auch diese zweite recension im ganzen sich ziem- 
lich genau an die erste anschlielst, ist klar, sie setzt nur 
einige körpertheile hinzu, die bei der ersten nicht bedacht 
sind. Beiden liegt der hauptgedanke zum gründe, dafs 
das schwinden, vom haupt anfangend, aus allen körperthei- 
len vertrieben werden soll; es wird mit dem köpf begon- 
nen, dann folgt der oberleib, dann der Unterleib, endlich 
die beine, so dafs bei ^loka 4 der ersten recension eigent- 
lich die austreibung schliefsen mOfste. ^loka 5 der ersten 
und ploka 6 der zweiten recension scheinen einer gemein- 
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Samen quelle entsprungen, die vielleiclit ein selbständiger, 
einfacherer segensspruch war; ein solcher waren vielleicht 
auch pl. 6 der ersten und gl. 7 der zweiten recension, de- 
ren erster halbvers jedenfalls wieder gemeinsamer quelle 
entspringt. 

Vergleichen wir nun die deutschen mit den indischen 
fassungen dieser segenssprQche , so ist auch hier dieselbe 
grundlage in beiden klassen von Sprüchen ersichtlich, sie 
läfst sich dahin bostiuimen, dafs das schwinden aus dem 
kranken theile in der weise gebannt wurde, dafs man es 
entweder von glied zu glied von innen nach aufsen her- 
sastrieb, oder es aus dem kranken gliede trieb und dane- 
ben die einzelnen daran liegenden glieder ohne bestimmte 
reihenfolge nannte. Dafs neben dem Spruch auch noch 
eine die Wirkung verstärkende handlung vorgenommen sein 
werde, ist wohl fast als gewifs anzusehen. Eine vermu- 
thung, ober diejenige, welche bei vertreibimg des nesso 
vorgenommen wurde, ist oben schon geäufsert worden, es 
gab aber sicher deren auch noch andre. 

In einem segen Ober die heilkräfte der pflanzen, der 
eich Rv. X, 97 findet, steht nämlich auch folgende stelle 
Qber den yaxma: 

yÄd imä väjäyann ahäm 6shadhir hasta ädadh^ | 
ätmä yäxmasja nafiyati purä/jivagr'bho yathä || 11 || 
j4syau 'shadhih prasarpatba 'ngam-angam pärush-parub | 
tkto yäxmam vi bädhadhva ugrö madhyama^fr iva || 12 || 
säkäm yäxma pra pata cäshena kikidivinä | 
säkäm vätasya dhrl^yä säkäm nagya nihäkayä || 13 || 

Wenn mit Verehrung in die band ich diese krftirter nehme 

auf, I 

dann flieht wie vor dem todfeinde das schwinden selber 

eilend fort. || 

Wem ihr, o kräuter, glied fSr glied durchdringt und jeg- 
liches gelenk, | 

aus dem schlagt ihr heraus das schwinden, wie ein held, 

der zur mitte dringt. (?) || 
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o schwinden, fliege du dabin, flieg' mit dem blauen beher 

fort, I 
gesellt des Sturmes wildem zuge und Wirbelwind, so schwinde 

hin. II 

Hier wird also der yaxma als ein fliegendes tbier ge- 
dacht, das den kranken verlassen und mit dem beher, dem 
Sturm oder Wirbelwinde fortfliegen soll. Nun bat Stenzler 
in der zeitscbr. d. d. morgenl. ges. VII, 540 aus des Pära- 
skara grbyasütra 3. 6 folsrendes mittel gegen kopfscbmer- 
zen mitgetbeilt: 

Man streicht dem kranken die augenbrauen mit gewa- 
schenen bänden und spricht dazu: „Von den äugen, von 
den ohren, vom Scheitel, vom kinne, von der siirne entferne 
ich diese krankheit des kopfes". Wenn der halbe köpf 
schmerzt, so wird folgender sprach gesagt: „du zerspal- 
tender, mit entstellten äugen, mit weifsen flügeln, von gro- 
fsem rühme, und auch mit bunten flügeln, möge der köpf 
dieses mannes nicht schmerzen". 

Der text, den mir Weber bereitwillig aus seiner ab- 
scbrift mittheilt, lautet: atha 'tah pSrsbarogabheshajam: 
päni praxälya bhruvau vimärshti : caxurbhyam protrabbyäm 
godänäcbubukäd adhi | yaxmam ^irshanyam raratäd vi- 
vrhämt 'mam iti || ardbam ced : avabhedaka virüpäxa pve- 
tapaxa mabäyapah | atho citrapaxa {iiro mä 'syä 'bhitäpsid 
(cod. °sad, sec. m. °sid, scbol. °sid) iti, xemyo hy evam 
bhavati. Dazu die folgenden erklärungen der schollen: 
godänam pirode^ah — chubukam cibukam — rarätam la- 
latam — ardhain cechtrsharogena grbyate — avabhedaka 
aväctnam krtva 'yam bhedayati vidärayati — virfipäxa vi- 
rüpe vikrte axini yasya — abbitäpsid tvatprasädät tapa- 
yuktam m4 bhüt. 

Mit dem petersburger Wörterbuch ist godäna, was der 
scholiast zu allgemein durch 9irode(!ah erklärt, entweder 
für backenbart oder backe zu nehmen, virüpäxa wird 
wohl am besten „mit ungeheuren äugen" übersetzt, denn 
virüpa bezeichnet ja verscbiedengestaltig und geht deshalb 
in den begriff der mifsgestalt, des zum ganzen wesen nicht 
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stimmenden, dann des ungeheuren über, doch wird es auch 
auf die färbe übertragen und könnte deshalb auch hier die 
verschieden gefärbten äugen bezeichnen. 

Hier haben wir nun in dem ersten Spruch „von den 
äugen u. s. w." deutlieb eine Variante von ploka i unseres 
obigen Spruches gegen das schwinden, die zwar einige ab- 
weichungen zeigt, aber ihren gemeinsamen Ursprung mit 
jenem trotzdem nicht verleugnen kann. Dabei ist bemer- 
kenswerth, dafs ein einzelner theil des Spruches bei der 
kraukheit eines einzelnen körpertheils verwandt wird, was 
darauf schliefsen läfst, dafs der ganze Spruch aus solchen 
theilen entstanden sein wird, dann aber sehen wir hier 
den yaxma als kopfschmerz auftreten, er erscheint also in 
diesem falle als ein schwinden des natürlichen zustandes 
des gehirnes. Zugleich gibt uns der zweite tbeil des Spru- 
ches eine etwas klarere Vorstellung von dem thiere, welches 
nach jenem ersten den kranken verlassen, von ihm ausflie- 
gen soll, indem er ihm ungeheure äugen, weifse oder bunte 
flOgel beilegt. 

Hier nun kommen uns die deutschen Überlieferungen 
zur Vervollständigung der ganzen Vorstellung zu hülfe. Die 
holden* und elbe werden als Schmetterlinge oder vögel ge- 
dacht. Noch heute ist uns „albern", wem die volle kraft 
des geistes geschwunden ist, es ist der von den alben oder 
elben besessene. Der eigensinnige, starrköpfige oder auch 
lustige bat „motten", der flbermäfsig lustige, zu tollen 
streichen aufgfelegte bat „raupen" im köpf, schon eine alt- 
hochdeutsche glosse fibersetzt albus, olba durch brucns, 
locusta, und ebenso sprechen wir von einem, den die grillen 
(die heimchen sind ja auch elben) plagen. Dazu habe ich 
in den norddeutschen sagen aus Rauefi bei Fürsten walde 
folgendes mitgetheilt: „Wenn einer heftiges kopfweh hat, 
so sagt man, er habe die verkehrten oder schwarzen 
elben. Soll er wieder gesund werden, so bindet man ihm 
abends ein tuch um den köpf, läCst ihn damit die nacht 
hindurch schlafen, nimmt es am andern morgen ab und 
gebt zu einem klugen manne; der büfst dann das tuch und 
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die elbea geben fort. Auiser den schwarzen elben, 
welche die schlimmsten sind, gibt es auch noch rothe 
und weifse, und bei allen dreien äufsert sich die krank- 
heit vorzugsweise darin, dafs dem damit behafteten das 
gedächtnifs schwindet". Die krankheiten des ge- 
hims, kopfscbmerz, schwinden des gcdftchtnisses, der ver- 
standeskraft wurden also durch die elben als raupen, mot- 
ten, Schmetterlinge hervorgebracht angesehen, und ein sol- 
cher Schmetterling ist auch unzweifelhaft der in dem zwei- 
ten Spruche des Päraskara angerufene dämon mit unge- 
heuren äugen, weifsen oder bunten flflgeln, und wenn nun 
der erste sprach des P. im ganzen mit dem eiugange des- 
sen aus dem Rik und Atharva stimmt, so werden wir auch 
bei diesem die bannung eines gleichen thieres annehmen 
dflrfen. Ich vermuthe, da der weifsflQgel und der bunt- 
flQgel doch nicht gut ein und dasselbe wesen sein können, 
dafs jenes diesen bekämpft und daher avabhedaka und ma- 
laiytn}ah angerufen wird; die worte von citrapaxa bis 
abhitäpstd werden ebenso wenig wie der schlufs des er- 
sten theils des Spruches die ursprüngliche redaction ent- 
halten, da beide sich von ihren ersten zeilen durch das 
fehlen jedes metrums, wie bei no. 2, oder durch die Stö- 
rung desselben wie bei no. 1 von vivrh&mt 'mam an un- 
terscheiden; in no. 2 wären demnach augenscheinlich meh- 
rere worte ausgefallen, die, wie ich vermuthe, die erwäh- 
nung des kampfes enthielten. Doch, wie dem auch sei, 
aus dem übrigen text aller formein geht deutlich eine Ver- 
treibung des thieres aus dem körper des kranken hervor, 
und die deutschen formein zeigen mit Wahrscheinlichkeit, 
dafs man das so herausgetriebene thier (den nesso) in die 
tolle des pfeils bannte und in den wald schofs. Wie man 
nun aber die pest in einem wirklichen Schmetterling zu 
sehen glaubte und ihn einpflöckte, so wird es auch bei 
diesem verfahren ähnlich gewesen sein. 

Schlielslich darf auch ein anderer punkt der Überein- 
stimmung nicht unerwähnt bleiben. Heifst es nämlich in 
dem zuletst aas dem Rik (X, 97) mitgetheilten sprach, dal« 
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der yaxma mit dem blauen heher fortfliegen solle, so hat 
auch das seine analogie im deutschen glauben, denn wie 
man in Rauen den köpf mit einem tuche nmwindet und 
dies d. h. also das darin gedachte thier besprechen, es also 
fortbannen Iftfst, so windet man in der Altmark einen faden 
dreimal um das haupt dessen, der heftiges kopfweh hat und 
hängt diesen in form einer schlinge an einen bäum; fliegt 
dann ein vogel hindurch, so nimmt er das kopfweh hin- 
weg. Hier ist also wenigstens die allgemeine flbereinstim- 
mung, dafs yögel die krankheit fortnehmen, aber es mufs 
eine ganz specielle vorhanden gewesen sein, denn dafs man 
auch in Deutschland dein blauen heher oder holzschreier 
ursprflnglich die wegnähme der Schwindsucht zugeschrie- 
ben habe, scheint mit Sicherheit aus dem aberglauben her- 
vorzugehen, welchen Montanas (die deutschen volksbräuche 
u. 8. w. s. 177) mittheilt, nach weLhem das fleisch des 
holzhehers früher gegen auszehrung genossen wurde. Dies 
scheint um so sicherer, als man auch, wie wir gleich se- 
heo werden, die gelbsucht, die der gelbfink bringt, nach 
schwedischem glauben, wieder los wird, wenn mau einen 
gebratenen gelbfinkeu verzehrt. 

Werfen wir noch einen blick auf den namen des he- 
hers, so ist zunächst zu bemerken, dafs sowohl cäsha als 
kikidivin denselben bezeichnet, letzteres scheint hier noch 
ein adjectiv zu sein, dessen bedeutung ich jedoch nicht 
entr&thseln kann. Doch finden sich auch die simplicia 
kiki und divi und divi zur bezeichnung desselben vogels 
verwandt; zu ersterem stimmt aber mit der vollen feminin- 
endung und erweichung des gutturals genau das griech. 
Ktaaa oder xiria ftkr xiseja; beide gehen auf eine würze! 
xtx zurQck, von der ebenfalls hehara stammt. Man hat 
nun aber längst hehara und hegiro, heigir als zusammeo- 
gebörig betrachtet, wie denn auch das angelsächsische in 
gleicher weise g statt h zeigt in higora, higere, und ebenso 
hat man dann diesen das nordische hegri, an dessen stelle 
sich auch heri findet, mit recht zur Seite gestellt. Den for- 
men ftlr den reiher scheint urspranglich Qberall anlauten- 
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des hr zugestanden zu haben, welches aus dem streben, 
das doppelte r zu meiden, zu blofsem h wurde. Da nun 
dieselben thiere, denen man das hervorrufen der krankheit 
zuschrieb, dieselbe auch hinwegnebmen, wie wir bei der 
gelbsucht sehen werden, da ferner der heher auf Island 
selten ist, und so der name hegri, der ursprfinglich heher 
bezeichnete, um so leichte» an die stelle des zu muthma- 
fsenden hregri treten konnte, so wird in dem reihcr der 
Vergessenheit im Havamal 13 (ominnis hegri heitir, sa er 
yfir ölBrum Jjrumir der Vergessenheit reiher heifst, der da 
über den trunkenen sehwebt, vgl. Egilsson s. v. öldr s. G20) 
ebenfalls ursprDiiglich ein heher zu sehen sein, der dem 
trunkenen die kraft des gedäcbtnisses dahin rafil. 

A. Kuhn. 

(ForUetzung folgt.) 



Bertholdus Delbrück, de infinitivo graeco. Dissertatio inauguralis. 
Halis Saxonuni 1863. 8. pgg. 36. 

Utiber den infinitivi Eine der dankbarsten aufgaben, die sich 
der Philologe wählen kann, mag er die sache nun vom alt-phi- 
lologischen oder vom neu-sprachwissenschaftlichen Standpunkte 
aus zu behandeln unternehmen. Der Verfasser der abbandlang 
jedoch, deren titel oben angefahrt ist, bat sein schönes thema in 
keiner weise zu würdigen verstanden. Er berührt alle möglichen 
fragen, die sich an den griechischen indnitiv anknüpfen lassen, 
ohne eine einzige zu lösen ; eine in die äugen fallende oberflfich- 
liebkeit der aulTassung sowohl, als der behandlnng characterisirt 
die ganze arbeit. Dabei soll übrigens nicht gel&ugnet werden, 
dafs sich einige gute bemerkungcn, und manches brauchbare ma- 
terial zu weiteren Untersuchungen in der dissertation des herm 
Delbrück zerstreut finden. Dazu rechnen wir z. b. die ausein- 
andersetcung auf s. 3 über den grund , weshalb sich die endun- 
gen (UPM, vai- zu lUf, v haben verstümmeln können, während 
doch sonst scbliefsendes tu nicht abzufallen pflegt. Der verf. 



